Humanisierendes Christentum?
Predigt von Bischof Manfred Scheuer zum Gedenken an den Seligen Franz Jägerstätter, 9. August 2010, St. Radegund
 
„Der Weg der fordernden Kirche im Namen des fordernden Gottes ist kein Weg mehr zu die​sem Geschlecht und zu den kommenden Zeiten. Zwischen den klaren Schlüssen unserer Fun​damentaltheologie und den vernehmenden Herzen der Menschen liegt der große Berg des Überdrusses, den das Erlebnis unserer selbst aufgetürmt hat. Wir haben durch unsere Existenz den Menschen das Vertrauen zu uns genommen ... und gerade in den letzten Zeiten hat ein müde gewordener Mensch in der Kirche auch nur den müde gewordenen Menschen gefunden. Der dann noch die Unehrlichkeit beging, seine Müdigkeit hinter frommen Worten und Gebär​den zu tarnen.“[1] Das hat Alfred Delp vor mehr als 50 Jahren geschrieben. Er sieht die Kirche als Gruft und Grabmal Gottes, die erstarrt und den Kältetod stirbt. 
Wenn heute einer fromm oder spirituell ist, dann hat dies nichts oder wenig mit Kirche zu tun hat. Ist die Kirche etwas, was man sich aussucht wie einen Kaninchenzüchterverein? Oder sind wir von Gott in die Kirche hineingestellt und auch in Anspruch genommen? Während Romano Guardini 1922 schreiben konnte: „Ein religiöser Vorgang von unabsehbarer Tragweite hat eingesetzt. Die Kirche erwacht in den Seelen“[2], muss man heute leider feststellen, dass die Kirche in den Seelen vieler Gläubigen stirbt. Es gibt sehr viel Kirchenenttäuschung, Kirchendistanz, Kirchenkritik, Kirchendepression, sehr viel Verärgerung, manchmal auch Gehässigkeit und viel Spott, nicht erst seit den Meldungen von Missbrauch und Gewalt in der Kirche in den letzten Monaten. Franz Jägerstätter setzte sich mit der äußeren und inneren Zerstörung der Kirche auseinander: „Wäre ein Mensch imstande, sämtliche Kirchen der Welt zu zerstören, die ja wieder aufgebaut werden können, würde er kein so schweres Verbrechen begangen haben als einer, der imstande ist, einen Menschen um den Glauben zu bringen. … Aber nach meiner Ansicht hat jener mehr Erfolg am Zerstörungswerk der Seelen, der die Kirchen stehen lässt, ja sogar zum Bau der Kirchen beisteuert und mehr mit List und Schlauheit arbeitet, als einer der gleich das Kirchenabreißen anfangt und sämtliche Priester verhaften lässt. Werden da einem (mit) Kirchen noch etwas geholfen sein, wenn man nicht mehr viel oder gar nichts mehr glaubt?“ (Aufzeichnungen aus der Zeit nach der Verurteilung zum Tod, GBA 193)
 
Welche Kirche?
Es braucht neu die Unterscheidung der Geister: Welche Art von Kirche ist essentiell und auf welche Art, auf welche Gestalt von Kirche wollen wir, können und müssen verzichten? Die bisherige Gestalt kirchlichen Christentums darf ja keinen Augenblick bloß eingedunkelt, schwarz gemalt und schlecht gemacht werden, ganz im Gegenteil. Es ist doch so, dass über Jahrhunderte hin durch das bisherige Christentum gerade in seiner kirchlichen Gestalt ungeheuer viel Leben ermöglicht, Hoffnung gestiftet, Sinn vermittelt wurde. Heinrich Böll hat sicher recht, wenn er sagte: „Selbst die allerschlechteste christliche Welt würde ich der besten heidnischen vorziehen, weil es in einer christlichen Welt Raum gibt für die, denen keine heidnische Welt je Raum gab: für Krüppel und Kranke, Alte und Schwache. Und mehr noch als Raum gab es für sie: Liebe für die, die der heidnischen wie der gottlosen Welt nutzlos erschienen und erscheinen. Ich glaube an Christus und ich glaube, dass 800 Millionen Christen auf dieser Erde das Antlitz der Welt verändern könnten und ich empfehle es der Nachdenklichkeit und der Vorstellungskraft der Zeitgenossen, sich eine Welt vorzustellen, in der es Christus und die Christen nicht gäbe. „Ja, was würde uns fehlen, wenn uns das Evangelium fehlt? Was würde uns fehlen, wenn uns die Kirche fehlt? Die bisherige Gestalt kirchlichen Christentums zieht zwar leider auch eine Blutspur hinter sieh her, und es wäre leicht, eine ganze Litanei von Fehlformen aufzulisten. Aber viel mehr müssten wir den humanisierenden Wert des bisherigen Christentums deutlich machen, um den Schmerz des Abschieds zu spüren und die daraus resultierende Hoffnung und Sehnsucht stark zu machen. Ohne diese Kirche hätten wir zum Beispiel - das wird oft unterschlagen - die Bibel nicht. Es ist ein beliebter Trick, die Bibel groß zu machen und die Kirche schwarz zu färben. Die Bibel ist ein in Jahrhunderten gewachsenes Dokument jüdisch christlicher Verheißungen und Gottentdeckungen im Schoß der Kirche. Es ist das Geschenk des kirchlichen Christentums an die Menschheit, dass jeder Mensch Person ist, unabhängig und vorgängig zu seinen Leistungen und Fehlleistungen, unabhängig und vorgängig zu seinen Taten und Untaten. Es ist ein Geschenk des biblischen Gottesglaubens und seiner kirchlichen Vermittlungsgestalt an die Menschheit, dass jeder Mensch Gottes Ebenbild ist. Es ist ein Geschenk des biblischen und kirchlichen Gottesglaubens an die Menschheit, dass jeder Mensch unhintergehbar eine eigene Gewissensinstanz ist.

 
Wo warst du Adam?
„Eine Weltkatastrophe kann zu manchem dienen. Auch dazu, ein Alibi zu finden vor Gott. ‚Wo warst du Adam?’ Ich war im Weltkrieg!“[3] So schreibt der Philosoph und Kulturkritiker Theodor Haecker in seinen Tag- und Nachtbüchern. Adam, wo bist du? (Gen 3,9) Das ist die Frage Gottes an den Menschen, der sich versteckt oder auf der Flucht ist. Wo steckst du jetzt? Wie denkst du über dich selbst? Wo bist du als Mensch geblieben? Ist dein Bewusstsein so verblendet, dass du vergessen hast, wer du bist? Zum heutigen Zeitgeist gehören die ständige Ablenkung und das Davonlaufen vor sich selbst und vor den anderen. Unsere Zeit ist damit beschäftigt, Ablenkungen zu schaffen, sie weiß aber nicht mehr, wovon sie ablenkt. - Adam, wo bist du? Die Frage kann man auch als Suchen Gottes verstehen. Gott ist auf der Suche nach dem Menschen, der sich verlaufen hat. Franz Jägerstätter ist nicht davon gelaufen und hat sich nicht versteckt. Er ist ein Zeuge des Gewissens. Er widersteht damit einem „heimlichen Unschuldswahn, der sich in unserer Gesellschaft ausbreitet und mit dem wir Schuld und Versagen, wenn überhaupt, immer nur bei ‚den anderen’ suchen, bei den Feinden und Gegnern, bei der Vergangenheit, bei der Natur, bei Veranlagung und Milieu.“[4] 
Wir gedenken heute des seligen Franz Jägerstätter an seinem Todestag. In ihm strahlt die Würde des Gewissens auf, einzigartig, größer als der ganze Machtapparat, klarer als die Unrechtseinrichtungen. Dieses Gedächtnis ist ein Unternehmen unterscheidender Spurenlese, des Ausschau-Haltens nach dem ausgesetzten Menschen, nach dem leidenden Gott. Lebensraum dieser Freiheit und dieser Würde, die Franz Jägerstätter vor dem Sog der tödlichen Ideologie bewahrte, sind Gebet und Eucharistie. Franz Jägerstätter versteht Gebet nicht fatalistisch oder quietistisch, „sondern als Résistance der Innerlichkeit, als höchste innere Freiheit, die gerade dazu befähigt, angstfreier und nicht korrumpierbar sich einzumischen in die Verhältnisse, wie sie sind.“[5]
 
Entscheidung
Franz Jägerstätter hält es für unvereinbar, Soldat Christi und zu gleicher Zeit Soldat für den Nationalsozialismus zu sein, unvereinbar, für den Sieg Christi und seiner Kirche und zur selben Zeit auch für die nationalsozialistische Idee und für deren Endsieg zu kämpfen[6]. Jägerstätter weiß sich vor die Alternative gestellt: Gott oder Götze, Christus oder Führer bzw. Christus oder Satan[7]. Franz Jägerstätter bezeugt den biblischen Gott gegen die Götzen Hitlers.
Wesentlich ist für Jägerstätter, dass es die konkrete Situation und die Geschichte ist, die den Menschen und Christen vor die Entscheidung stellt: „Die Geschichte ist auf den Einsatz und die Entscheidung des Menschen gestellt. Das Böse, vor dem der Mensch in der Geschichte staunend oder verzweifelnd oder fluchend steht, stammt als Möglichkeit aus der höchsten Wirklichkeit des Menschen, aus seiner Freiheit. Not, Leid, Blut und Tränen kommen der Kreatur aus ihrem Eigenen naturhaft zu, die Schuld ruft der Mensch selbst in sein Leben. [...] Das Böse ist in der Geschichte und als Geschichte nur lebendig und wirksam durch den schöpferischen und werbenden Einsatz des Menschen. Gegen den menschlichen Einsatz aber kann und soll stehen der menschliche Einsatz. Es ist dies die tiefere geschichtliche Haltung, dem Jammern und ausweglosen Grübeln über das Böse und dem Verzweifeln und Zerbrechen unter dem Bösen weit überlegen, die Bedeutung, die Notwendigkeit und die Möglichkeit des entscheidenden Einflusses zu überdenken. Eine Vernachlässigung dieser Prüfung bringt unter Umständen auch die ethische Ordentlichkeit in Gefahr. Wo der Mensch diese allein, unter Übergehung der Bindung an den geschichtlichen Bewährungsraum erstrebt, versteht er sich falsch, verfehlt die Geschichte, überlässt sie einseitig den ungehemmten und widerspruchslosen Kräften der anderen, unter Umständen irrigen Sicht, verletzt das Gesetz der Bildlichkeit und gefährdet selbst die transzendente Treue. Der Mensch ist eben nicht nur da, in Geschichte zu stehen oder Geschichte zu erleiden. Selbst dieses muss noch ein aktiver Einsatz, ein bewusster Vollzug sein. Der Mensch muss Geschichte machen. [...] Der Mensch muss gerade in der Geschichte und als Träger der Geschichte begreifen, was es heißt, Repräsentant des schöpferischen Gottes zu sein.“ (II, 416f.)
 
Gottsuche
Wer ist der, den wir den einzigen lebendigen Gott nennen? Madeleine Delbrel hat dies in einem säkularen, damals kommunistischen Umfeld formuliert. Sie war übrigens der Überzeugung, dass kaum etwas dem Glauben und dem Christwerden dienlicher ist als eine atheistische Umwelt. „Aber“, so sagt sie, „wir verkünden keine gute Nachricht mehr, weil das Evangelium keine Neuigkeit mehr für uns ist. Wir sind daran gewöhnt. Der lebendige Gott ist kein ungeheures, umwerfendes Glück mehr, er ist bloß noch ein gesolltes, die Grundierung unseres Daseins.“ „Wir (wir Christen, wir Kirchenleute) verteidigen“, so sagt sie, „Gott wie unser Eigentum, wir verkünden ihn nicht mehr wie das Leben allen Lebens. Wir sind keine Erklärer der ewigen Neuigkeit Gottes sondern nur noch Polemiker, die einen kirchlichen Besitzstand verteidigen.“ Das Evangelium neu entdecken: habe ich Gründe, ein/e Christ/In sein zu wollen und - was ich noch viel spannender finde - habe ich Gründe, ein/e Christin bleiben zu wollen und welches sind diese Gründe? Warum konvertiere ich nicht zum Buddhismus oder zum Judentum oder zum Islam oder in irgendeine Gestalt des neoreligiösen religionsfreundlichen Atheismus, wie er postmodern auf dem Markt der Sinnangebote in unterschiedlichen Mischungen zugänglich ist? Warum denn Christin sein, warum sich denn gerade darin orientieren? Meine Antwort: Weil das Evangelium ein Schatz ist, für den es auf der ganzen weiten Erde absolut keine bessere Alternative gibt! Daraus resultiert das Selbstbewusstsein der Christen und Christinnen! Das äußert sich nicht durch elitäre inflationäre Aufgeblasenheit, sondern in einer Praxis der Solidarität, der Toleranz, der konfliktfähigen Nächstenliebe, ja Feindesliebe, in der verrückten Geduld, an das Gute in jedem Menschen zu glauben. Gerade die gegenwärtige Krisenstunde ist so gesehen als eine Wachstumsgeschichte zu begreifen, in der wir bewusster, entschiedener und dann auch ausstrahlungsfähiger das bezeugen, was nur die haben dürfen, die sich Christinnen nennen - nämlich den wahnsinnigen, den unglaublichen Glauben, dass das wahr sein könnte mit Jesus von Nazareth und dass dieses Bekenntnis zur Auferweckung des Gekreuzigten tatsächlich der Schlüssel zur Wirklichkeit ist und dass deshalb auch eine Sterbestunde und gerade diese Sterbestunden der Kirche, die durch uns hindurchgehen, in Wahrheit die Kehrseite von Geburtsszenarien sind, in denen ein erwachsenes, ein weltbejahendes, gottverliebtes, deshalb weltveränderndes Christentum entsteht.

 
 
Schluss
Märtyrer sind - wie es Augustinus formuliert – Fürsten der Hoffnung. Es geht nicht primär um Vergangenheitsbewältigung, wohl aber um die Wahrheit in der Vergangenheit und um Heilung der Wunden.
 
„Bewohne nicht die Häuser der Vergangenheit
Die Toten verlangen zu hohe Mieten.
…
Such dein Ziel nicht im Rückspiegel
Nach vorn lockt das Leben.“ (Andreas Knapp, Weiter als der Horizont 19)
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